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Diethelm von Vuchenberg. 


Von Berthold Auerbach. 


(5. Fortſetzung.) 
Siebentes Kapitel. 


Von Trompeten⸗ und Poſaunenſchall erweckt, ſchlug Diet⸗ 
helm am Morgen die Augen auf; es ſchien ihm fait, als ob es 
die Stadtzinkeniſten gerade auf ihn abgeſehen hätten, und 
ihm war jetzt ſo ſchwer, als ob die ganze Laſt des Erkauften 
leibhaftig auf ihm läge: er überſchaute jetzt nochmals die 
Zahlen in ſeiner roten Schreibtafel und erkannte, daß er 
mehr eingetan, als ins Mäß will. Jetzt galt es aber mutig 
einzuſtehen. Fränz war ſehr mißlauniſch, ſie hatte ſich in den 
vornehmen Kleidern doch ausnehmend gefallen und kam ſich 
wie erniedrigt vor in der gewohnten Tracht. Sie mußte 
nun den Vater zu dem Kaufmann Gäbler begleiten. wo man 
feines blaues Tuch zu einem Mantel für die Mutter ein⸗ 
kaufte, und von den Zureden Gäblers unterſtützt, ließ ſie 
nicht ab, bis auch für die mehrere ſtädtiſche Kleider einge⸗ 
kauft wurden. Gäbler war überaus freundlich und ſagte, 
Diethelm habe mit Recht den Ruhm, daß gut mit ihm han⸗ 
deln ſei und er etwas an ſich verdienen laſſe. Als Diethelm 
die Ware bezahlen wollte, lehnte Gäbler dies mit dem höf⸗ 
lichen Beiſatz ab, ſolche Kunden müſſe man feſthalten, denen 
ſtelle man Jahresrechnung, und Diethelm lächelte in ſich hin⸗ 
ein; ſo klein auch dieſe Summe war es zeigte ſich doch wieder, 
wie die ganze Welt ihm ihr Beſitztum aufdrang und Ver⸗ 
trauen in ihn hatte. Warum ſollte er das ſelbſt nicht haben? 


Gäbler rief Diethelm noch auf der Straße nach, daß er 

in den nächſten Tagen mit dem Brandſchatzungskommiſſär 
nach Buchenberg käme, um alles aufzunehmen und zu ver⸗ 
ſichern und er hoffe, daß das Beiſpiel ihm mehr Kunden 
im Ob erlande verſchaffen ſolle. Diethelm hatte das einge⸗ 
kaufte Manteltuch im Arm jetzt ließ er es plötzlich fallen, 
und als er ſich danach bückte, ſtürzte er nach der ganzen 
Körperlänge auf den Boden. Fränz und der herzugeeilte 
Gäbler hoben ihn raſch auf und Diethelm behauptete mit 
ſchmerzverbiſſenem Antlitz, daß er über einen Pflaſterſtein 
geſtrauchelt ſei. 
Der Abſchied von den Wirtsleuten im Stern hatte etwas 
erzwungen Heiteres, der Sternenwirt ſagte noch bei der 
letzten Handreichung: „Es bleibt alſo, wie wir verabredet.“ 
Diethelm nickte veiahend Mit einem befonderen Behagen 
legte er dann das Manteltuch in die Kutſchentruhe, er konnte 
feiner Frau damit doch beweiſen, wie er ihrer gedacht; und 
erſt als er ſchon fuhrfertig oben ſaß, kam Fränz mit hoch⸗ 
glühenden Wangen und verweinten Augen. Die beiden 
Wegfahrenden ſprachen kein Wort miteinander und Diet⸗ 
helm ſchaute immer rechts und links nach den Häuſern; fein 
Blick haftete beſonders auf jenen Täfelchen, darauf im 
ſchwarzen Felde zwei rote Hände ineinander verſchlungen 
waren. 

Erſt vor der Stadt nahm Diethelm die Peitſche auf und 
ſchlug fluchend und im heftigſten Zorn auf die beiden Rap⸗ 
pen, daß ſie im wilden Trab dahin rannten. Es war ein 
schöner heller Auguſtmorgen, die Leute am Wege arbeiteten, 
als wäre nicht geſtern Markttag geweſen, und mancher 
chwere Garbenwaboen, der langſam des Weges daherkam, 
atte kaum Zeit, dem pfeilſchnellen Gefährte auszuweichen, 
und mancher im Felde drohte mit dem Garbenknebel, man⸗ 
cher Bauer fluchte mit geballter Fauſt hinter Diethelm drein, 
denn er war beim raſchen Ausweichen in einen aufgeſchich⸗ 
teten Steinhaufen am Wege oder gar in den Weagraben ae 
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fahren und konnte nun lange nicht mehr vom Fleck, wäh⸗ 
rend Diethelm raſch aus den Augen verſchwand. An der 
erſten Anhöhe begegnete Diethelm einem leeren Wagen; er 
hielt an und erfuhr auf die Frage: Woher? daß dies der 
Knecht des Steinbauern war, der ihm Wolle zugeführt hatte. 

„Haſt ein Trinkgeld bekommen?“ fragte Diethelm. 

„Wüßt' nicht von wem. Die Frau hat ſich gar nicht ſehen 
laſſen, ein Schäfer und ein Soldat haben die Ballen abge⸗ 
nommen.“ - 

In einem Gemiſch von Demut und Stolz ſagte Diethelm, 
in die Taſche greifend: „Ich bin der Diethelm, bin ſelber 
Knecht geweſen und weiß, was ein Trinkgeld iſt. Mein’ 
Frau fit krank. Säh,“ und er warf buchſtäblich das Geld auf 
die Straße und fuhr davon. 

Diethelm ſchimpfte gegen Fränz über die Mutter, die 
ihn gewiß wieder „mit ihrem Gruchzen* in der ganzen Welt 
verbrüllt habe“, und Fränz hatte darauf nichts zu erwidern, 
daß das Verbleiben in der Stadt ja ſo ſchön geweſen ſei. 
Trotz der Erwähnung dieſes Säumniſſes dachte keines von 
beiden daran, wie es Pflicht geweſen wäre, alsbald ſelbſt 
heim zu eilen und die Übernahme und Einräumung ſelbſt 
anzuordnen, ſtatt ſie der Mutter über den Hals zu ſchicken. 
Fränz und Diethelm waren wie zwei Menſchen, die, ohne 
es ſich offen zu geſtehen, daß ſie ein Unrecht begangen, und 
doch deſſen bewußt, gegen den losfahren, deſſen Leiden ihnen 
den Spiegel ihres Tuns vorhält. Diethelm ſchwur, daß er 
nun der Mutter das Manteltuch gar nicht gebe, ſie habe es 
nicht verdient, und nur hierin beſchwichtigte Fränz und deu⸗ 
tete auf die Kränklichkeit und daraus folgendes grämliches 
Weſen der Mutter hin. Nun waren ſie wieder beide wohl⸗ 
gemut, denn ſie konnten jeden kommenden Vorwurf mit 
mitleidigem Achſelzucken von ſich weiſen. 

Am Waldrande in der Mitte des Weges erhob ſich eine 
Staubwolke, und als die Fahrenden näher kamen, zeigte 
ſich eine große Herde Schafe. Der Schäfer kannte Diethelm 
und ſagte, daß er am Abend in Buchenberg ſein werde, und 
lebte überaus die eingekaufte Herde. Diethelm empfahl 
14 70 ruhigen Trieb zu halten, und warf auch ihm ein Geld⸗ 

zu. 

„Das iſt alles unſer,“ ſagte Diethelm dann mit trium⸗ 
phierender Miene zu Fränz und mit Stolz wies er weiter 
hinaus, wo wieder eine Herde mit einer Staubwolke ſich 
zeigte, und es war ihm, als ob nirgends Raum genug wäre 
und auf allen Wegen ſich ſein Reichtum ausbreitete, mit 
dem er Hohes, Unüberſehbares erobern wollte. Mit Be⸗ 
hagen erzählte er zum hundertſten Male der Fränz, wie 
er vor drißig Jahren mit dem Stab in der Hand und neun 
Kreuzer in der Taſche nach Buchenberg gekommen ſei und 
wie er jetzt auftrete und noch höher hinaus müſſe. „Und 
alles nur für dich und für die Meinigen in Letzweller,“ 
ſchloß er und redete nun Fränz ins Gewiſſen, daß ſie den 
Schäfer Munde, der jetzt daheim gewiß auf ſie warte, ein 
für allemal aufgeben müſſe. Fränz erklärte ſich hierzu 
bereitwillig, ſie ſpottete über die Liebſchaft mit Munde als 
über ein Kinderſpiel, nannte ihn ein an Pfennigwirtſchaft 
gewöhntes Schäferle und ſagte geradezu, daß ſie nur noch 
in reichen Verhältniſſen leben und ſich nicht abplagen möge 
wie eine Viehmagd. N 

An der ſogenannten kalten Herberge auf der Anhöhe 
ſtanden noch drei beladene Wollwagen. Diethelm ſtieg ab 
und hörte, daß dieſe Fuhren für ihn ſeien; er ließ nun den 
Fuhrleuten auftiſchen nach Herzensluſt, beſchenkte die Armen 
und Wanderburſchen, die ſich wie gerufen eingeſtellt hatten, 
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und gebärdete ſich überhaupt, als ob er einen großen Schatz 
gefunden und Geld für ihn gar keinen Wert habe Er freute 
ſich des dankenden Lobes von den Fuhrleuten und horchte 
aus dem Verſchlage hinaus nach der großen Stube, denn er 
wußte wohl, daß die Leute dort den Ruf im Lande machen. 
Es war aber nicht allein dieſer Ruhm, der ihn erfreute: er 
hatte ſeine Luſt an der Freigebigkeit ſelbſt; dieſes Aufleben 
der Beſchenkten durch die Gabe, dieſes Erleuchten des Ant⸗ 
litzes gleich dem glänzenden Aufſproſſen einer Pflanze nach 
erfriſchendem Regen, das tat ihm im Innerſten wohl. 

Sinnliche Naturen, das heißt ſolche, die mit mächtigen 
Trieben ausgeſtattet ſind, neigen auch leicht zu Freigebig⸗ 
keit und Wohltätigkeit: das Mitgefühl iſt raſch erregbar und 
jener dunkle Zuſammenhang mit der Außenwelt offenbart ſich 
in Leid und Luſt. Was man die Gutherzigkeit nennt und mit 
Recht hoch hält, wird durch ſolchen Urſprung nicht aufgelöſt, 
die Sonne freier Erkenntnis färbt die Frucht, der aus 
dunklem Grunde der Saft zuſtrömt. 

Diethelm empfand eine wahre Glückſeligkeit in der 
Anſchauung und in dem Gedanken, wie viele er labte und 
erquickte. 

Der Wein mundete vortrefflich, und da einmal aus 
Verſehen ausgeſpanut war und die Frau zu Haufe gewiß 
kein Eſſen bereitet hatte, ließ es ſich Diethelm, trotzdem es 
noch fo früh am Tag war, trefflich ſchmecken; zankte nun die 
8 daheim, ſo hatte er doch vorgeſorgt und der Wein gab 

ut zu allem. Der Wirt äußerte in redfeliger Weiſe feine 
Freude über die Einkehr Diethelms und erzählte, wie es 
ihn ſchon lang verdroſſen habe, daß er immer ohne anzu⸗ 
kehren vorübergefahren ſei. „Freilich“, ſetzte er hinzu, 
„früher hat das Haus kein Anſehen gehabt, aber jetzt, ſeit⸗ 
dem ich neu gebaut habe, beſuchen mich die Herrſchaften aus 
der Stadt.“ 

„Haſt deswegen neugebaut?“ 

„Nein, ich hab' müſſen, ich bin ja abgebrannt.“ 

„So?“ ſagte Diethelm und ſtürzte ein volles Glas hinab. 
„Biſt verſichert geweſen?“ 

„Darüber könnt' ich nicht klagen, der Kaufmann Gäbler 
auf dem Markt hat mir den Schemel unterm Tiſch vergütet.“ 

Diethelm ſchwieg während der weitläufigen Erzählung 
von dem Brand und dem Neubau. Er hörte mißtraulſch 
die ganze Darlegung von der Anklage auf Brandͤſtiftung 
und der vollkommenen Freiſprechung von derſelben, und 


fo heiter er in das Wirtshaus eingetreten mar, ebenſo miß⸗ 


mutig verließ er dasſelbe: der Mann und alle ſeine Habe, 
alle die Tiſche, Stühle, Türen erſchienen ihm ſo verbreche⸗ 
riſch, das danze Haus ſo unheimlich, als ſpräche aus jedem 
Stein und Balken das Verbrechen, das es gegründet haben 


ſollte. 

Als flöhe er vor einer verzauberten Behauſung, die ihn 
ſeſtbannen wolle, machte ſich Diethelm davon und die Leute 
ſchauten ihm verwundert nach, als er in geſtrecktem Galopp 
über die Hochebene davonjagte, 


Als es wieder bergab ging, hemmte Diethelm kein Rad 
und die Rappen ſtemmten ſich rechts und links und Diethelm 
fuhr immer hin und her, um dadurch eine Schlängelung des 
Wagens zu gewinnen; da krachte es plötzlich, der Sattelgaul 

ürzte und riß Diethelm mit ſich vom Wagen herab, daß 

ränz laut aufſchrie. Herbeieilende Wegknechte halfen 
bald wieder auf, Diethelm hatte ſich nicht beſchädigt, nur 
hinkte er am linken Fuß. Die zerbrochene Deichſel wurde 
zuſammengebunden, und die wild gewordenen Pferde an der 
Hand führend, ging Diethelm mit der Fränz neben ihnen 
er, Eine gute Strecke gingen fie lautlos dahin, jetzt hielt 

iethelm an, nahm ſeufzend den Hut ab, ſeine Haare ſchienen 
in der Tat ſeit zwei Tagen ſehr gebleicht zu haben, und an 
das ſtaubbedeckte Pferd gelehnt, ſagte er mit zitternder 
Stimme: „Fränz, ich tät ſterben, ich tät mir ſelber den Tod 
an, wenn ich auf meine alten Tage in Not käm'; wenn ich 
laufen müßt“ und nicht mehr fahren könnt'. Guck, ich mein’, 
ich geh knietief im Boden, ſo ſchwer wird mir's. Wenn ich 
fomeit ’runterfäme — nein, es darf nicht fein. Ich bin nicht 
allein, ein ganzes Dorf ſtürzt mit mir. Wenn ich niemand 
mehr was ſchenken könnt' — lieber möcht' ich geſtorben fein,“ 

Fränz tröſtete, To gut fie konnte, und nannte dieſe 
Schwermut nur eine Folge des Schreckes. In Unterthail⸗ 
fingen, kaum noch eine Stunde von Buchenberg, war Diet⸗ 
helm eigentlich ſchon zu Haufe, denn hier hatte er einen 
Weidgang für vierhundert Schafe gepachtet. An der Schmiede 
wurde nun die zerbrochene Deichſel wieder feſtgenietet und 
der Wein im Wirtshaus feſtigte faſt ebenſo das geknickte 
Gemüt Diethelms, ja, er fühlte ſich ſo friſch geſtimmt, als 
ginae es zu einer beſondern Feſtlichkeit, und in ſeltſamer 

anne ſchickte er nach dem Bader und ließ ſich von ihm 
mitten in der Woche die Bartſtoppeln abnehmen. 
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Mit Aufſehen erregendem Wagengeraſſel fuhr Diethelm 
in Buchenberg ein; aber es ſchaute niemand nach ihm, denn 
eben läutete die große Glocke, die ſogenannte alte Kathrin, 
die nur bei Sterbefällen und in Feuersgefahr allein an⸗ 
gezogen wurde. Diethelm fühlte, wie dieſer Klang ihm den 
Atem ſtellte. Wär's möglich, daß ſeine Frau ſich ein Leid 
angetan? Er mußte die Leute auf der Straße für die arme 
Seele beten laſſen und konnte nicht fragen. 

„Wer iſt geſtorben?“ fragte er, beim Wirtshauſe zum 
Waldhorn anhaltend, und er erhielt zur Antwort, daß man 
dem alten Küfermichel zum Verſcheiden läute. Diethelm 
knallte mit der Peitſche. Es war nicht der Mühe wert, um 
den alten Mann ſo viel Aufhebens zu machen. 

Heitern Sinnes fuhr er das Dorf hinaus nach feinem 
Gehöfte. Im hellen Mittagsglanze lagen Haus und Scheuer 
und Ställe ſtattlich da. Das Haus, mit der Giebelſeite nach 
der Straße gekehrt, von den Grundmauern bis zum Dach 
um und um mit graugewordenen Schindeln vertäfelt, die 
als Wetterpanzer dienten, öffnete jetzt ſozuſagen feinen 
Mund und erhielt große Brocken; denn in dem Vorbaue 
am Dache ſtanden zwei Männer und zogen an der Radwinde 
die Wollballen herein, die von unten hinaufgeſchrotet wurden. 
Aus dem Schornſtein ſtieg kein mittäglicher Rauch auf und 
es war nun doppelt gut, daß in der kalten Herberge vorge⸗ 
ſorgt war. Während er den kleinen Hügel hinanfuhr, über⸗ 
legte Diethelm, wie er dem keifenden Weſen der Frau be⸗ 
gegnen ſolle, und er blieb dabei, daß er zu allem lächeln 
und geheimnisvoll tun müſſe, als ob er einen großen Ge⸗ 
winn in der Taſche und einen noch größern in Ausſicht habe. 
Als er anhielt und abſtieg, ließ ſich niemand ſehen. Diethelm 
führte ſelbſt die Pferde in den Stall und ſchickte durch Fränz 
das Manteltuch der Mutter; dann ging er an der Stuben⸗ 
tür vorbei, drin er laut weinen hörte, hinauf auf den 
Speicher, und als er hier mit Medard zankte, weil er die 
verſchiedenen Sorten untereinander gelegt, erwiderte dieſer 
trotzig, das ganze Geſchäft ſei eigentlich nicht ſeine Sache, 
er ſei Schäfer und nicht Kaufmannsdiener. Zu jeder andern 
Zeit hätte Diethelm auf ſolche trotzige Art tapfer ausge⸗ 
ſchirrt, heute aber brummte er nur vor ſich hin: „Wart' nur, 
krummer Spitzbub“, und ſprach kein lautes Wort. Er wollte 
es vor allem vermeiden, vor den vielen ein⸗ und ausgehen⸗ 
den Fremden im Hauſe irgend Zank laut werden zu laſſen: 
denn es konnte dabei manches zutage kommen, was beſſer 
verborgen blieb; auch wußte er, wie große Stücke feine Frau 
auf den Schäfer und deſſen ganze Sippſchaft hielt. Als er 
wieder die Stiege herabkam, ſtand die Frau am Herd und 
zündete Feuer an. Er reichte ihr die Hand und fragte: 

„Warum Halt denn bis jetzt kein Feuer augemacht?“ 

„Ich hab' warten wollen, bis du's ſelber anzündeſt“, er⸗ 
widerte die Frau in ſchmollenden Tone. Diethelm ſtand 
erſtarrt und biß auf die Lippen. Was meinte die Frau mit 
dieſen Worten? Wie konnte ſie ahnen, daß heute zum 

weitenmal ein ſolcher Gedanke ihm wie ein breauender 
Funke in die Seele fiel? Die Frau aber ſchien dieſe Worte 
nur unbedacht als ſcharfe Widerrede geſprochen zu haben; 
denn ohne weiter darauf einzugehen, ſchalt ſie die Fränz: 

„Was laufſt ſo rum wie ein Schlittengaul? Zieh deine 
Sonntagskleider aus. Es iſt ja Sünd' und Schand'. Wirſt 
doch nicht jo daheim 'rumlaufen wollen? Bei rechtſchaffenen 
Bauersleuten iſt's immer ſo geweſen: wenn man heimkommt, 
zieht man ſeine Werktagskleider an und legt die guten 
ordentlich in den Schrank. Aus dem Weg! Darfit mir nichts 
anrühren. Fahr in der Welt herum oder zum Teufel, wo⸗ 
hin du magſt.“ 

Der Zorn gegen den Vater ging, wie ſchon ſo oft, auch 
diesmal an dem Kind aus; denn einerſeits hatte Martha 
nicht den vollen Mut gegen ihren Mann, anderſeits wußte 
ſie, daß eine Kränkung der Fränz ihm doppelt weh tue. 
Fränz wollte laut aufweinen, aber Diethelm beſchwichtigte 
ſie und ſagte: 

„Die Mutter hat recht, ganz recht hat fie, aber heut iſt 
eine Ausnahme, heut kommen noch viele Leut' und da darf 
man nicht ſo verhudelt 'rumlaufen.“ 
= Fre ich? ich kann das Aſchenputtel fein?“ frug die 

utter. 

„Du mußt dich auch beſſer antun. Wie gefällt dir das 
Manteltuch? Frau, du wirſt dein' Freud' haben an dem 
Marktgang,“ ſagte Diethelm mit zutraulicher Stimme, 
während er klein Holz häckelte, eine Aufmerkſamkeit, die er 
ſeit den erſten Jahren der Ehe nicht mehr gehabt hatte. 

Der Hausfriede war nun notdürftig hergeſtellt und 
Diethelm mußte bei Tiſche tun, als ob er noch nirgens ge⸗ 
ſpeiſt habe; er würgte jeden Biſſen mit Mühe hinab und ſein 
ganzes Heimweſen erſchien ihm auf einmal ſo düſter: wie 
war's draußen in der Welt fo hell und freundlich und alles 
ſo zuvorkommend, und hier mußte er immer tun, als ob er 
das Gnadenbrot eſſe. Die freie Stimmung, die er aus der 
Ferne mitgebracht, war plötzlich gefängnisdumpf, und als er 
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wieder hinabkam und feine Halbkutſche ſah, meinte er, er 
müſſe gleich wieder anſpannen und fort, immer weiter: auf 
der kalten Herberge, im Stern, in der Poſt, überall war's 
viel beſſer, ſonniger und luftiger. 

Wagen an Wagen kamen angefahren, Herden hielten 
unten am Wege und blökten ſo kläglich und Diethelm 
war's wieder, als ob ihn all das neue Beſitztum erdrücke: 
er hatte außer Medard noch zwei Schäfer in Dienſt genom⸗ 
men, und noch hatte jeder mehr als die gewohnte Zahl vier⸗ 
hundert zu hüten. Aber er tat freundlich und wohlgemut, 
er half ſelber die Ballen oben in der Luke einziehen und ein⸗ 
mal ſchrie alles laut auf, denn Diethelm hatte ſich zu weit 
hinausgewagt, er hing in der Luft am Seil, es war ihm, 
als ſchwebte er über dem Abgrund: er wußte nicht, ſollte 
er feſthalten oder freiwillig hinabſtürzen, daß er zerſchmettere 
und alles auf einmal aus ſei; aber unwillkürlich hielt er 
feſt, und beſonders der Geiſtesgegenwart und dem entſchie⸗ 
denen Kommando des Schäferſoldaten Munde war es zu 
danken, daß vor lauter Staunen über den möglichen Unfall 
derſelbe nicht in der Tat eintraf. Die Männer unten ließen 
leiſe die Laſt wieder herabgleiten und Diethelm ſtand ſchwan⸗ 
kend auf dem Boden und fühlte, wie er aus Not und Tod 
A 15 wieder ins Leben geſtellt war. Die Gefahr, in der 

iethelm geſchwebt, hatte plötzlich wieder all die Liebe 
Marthas zu ihm geweckt, ſie umhalſte ihn laut weinend und 
dankte Gott für ſeine Rettung. Vor einer Stunde noch voll 
Jähzorn und giftiger Verwünſchungen verfiel fie jetzt in 
die ganz entgegengeſetzte Stimmung, daß ſie ihren Diethelm 
„verkindelte“, ſo daß dieſer einſt von ſolcher altmütterlichen 
Behandlungsart geſagt hatte: es fehle weiter nichts, als daß 
ihm ſeine Frau noch Kindsbrei koche. Martha duldete es 
nicht mehr, daß Diethelm irgend Hand anlege; fie beſorgte 
ſelber die Empfangnahme 
mußte in der Stube ſitzen, und wie er draußen lärmen und 
rufen hörte, kam er ſich vor, als wäre er im Fieber gefangen 
und alles ſtürmte auf ihn ein, und er konnte ſich nicht wehren 
und mußte ſtill alles mit ſich geſchehen laſſen. 

Endlich waren die leeren Wagen abgefahren, die Her⸗ 
den in den weitläufigen, an das Haus angebauten Ställen 
untergebracht, es war Abend und Diethelm fühlte ſich ſo 
wohl daheim, daß ihm die vergangenen Tage und das Hin⸗ 
ausſehnen wie ein Traum erſchien. Hier allein war Friede 
und Glückſeligkeit. Er ließ den Munde in die Stube rufen, 
dankte ihm für ſeine entſchiedene Hilfe und ſchenkte ihm einen 
Kronentaler. Munde nahm zaghaft das dargebotene Geld, 
aber er nahm es doch, und faſt ſtolperte er über Fränz, die 
am Spinnrocken ſaß, und verließ ohne ein Wort die Stube. 
Diethelm war ſo hingegeben, daß er faſt geneigt war, ſeiner 
Frau die ganze Lage ſeiner Verhältniſſe zu offenbaren; aber 
er hielt noch zeitig genug an ſich und erklärte ihr nur, daß 
er entſchloſſen ſei, nur noch diesmal die „ zu 
treiben, dann wolle er wieder hier oder anderswo ſich Acker 
kaufen und ruhig bauern wie ehedem. Dieſe tröſtliche Aus⸗ 
ſicht, die das Anlitz der Frau faft verjüngte, erfüllte Diet⸗ 
helm ſelbſt mit einer heitern Gemütsruhe und in ihm 
ſprach's: es muß alles wieder gut werden, Gott darf eine 
fo ſchöne Zukunft nicht zu Schanden werden laſſen ... Eine 
andächtige Stille herrſchte in der Stube und Diethelm zog 
die Uhr auf, das war das Zeichen, daß es Zeit zum Schlafen⸗ 


ehen ſei. 
8 (Fortſetzung folgt.) 


Tafelutenſilien. 


Von Otto Promber, Dresden⸗Laubegaſt. 
(Nachdruck verboten.) 

Vom Garten herauf, wo im Silbergeplätſcher des alten 
Parkbrunnens Najaden mit grünüberhauchten ſteinernen 
Muſcheln die in kühnen Bogen niederſpringenden Waſſer⸗ 
ſträhne auffingen, quoll ein Dufthauch von Roſen durchs 
offene Fenſter. Verſonnen ſaß die junge Frau im bequemen 
Korbſtuhl und blickte zu den von erſten Dämmerſchleiern 
umſponnenen Kronen der Parkbäume hinüber, wo eine 
Droſſel unermüdlich ihrer Kehle Schmelz verwendete. 

Da ſchellte die Klingel. \ 

Das Mädchen klapperte mit den Türen. Eine leiſe, 
ſonore Männerſtimme 
Dann huſchte die Jungfer lautlos über die weichen 
Teppichläufer ins Zimmer. Im Spiegel der Kredenz bes 
merkte die junge Frau beim halben Umwenden, wie die 
Jungfer mit der Linken ihr weißes Häubchen zurechtrückte, 
während die Rechte eine Silberſchale mit Karte hielt. „Der 
Herr Doktor .“ 

Die junge Frau neigte lächelnd den ſchönen Kopf. „Ich 
laſſe bitten. g x 


alles Eingekauften, Diethelm 


Eine Minute ſpäter: Verbeugung. Händedruck. Hand⸗ 
kuß. Herbeirollen eines Seſſels. Tiſchchen mit Rauchzeug. 
Und ein ſchalkhaft drohender Finger: „Heut aber löſen Sie 
endlich Ihr Verſprechen ein, beſter Doktor, mich über Tafel⸗ 
geheimniſſe zu unterrichten. Denn Ihr dickleibiges kultur⸗ 
geſchichtliches Werk zu leſen, bis ich mir aus dem Vielerlei 
ein paar Schotenkörnchen des Wiſſens herausgeſchält habe, 
fehlt mir — Sie verzeihen! — die Geduld.“ 

„Verſtehe, Gnädigſte!“ Dann muſterte er ihr reizendes 
Lockenköpfchen, das ſich über der roſa Crépe de Chine⸗Bluſe 
anmutig wiegte. 

In ne 12 5 machte er zwei Schritte vor, er 
griff ihre Hand und drückte einen Kuß auf einen der kleinen 
ſchmalen Fingernägel. Dann zündete er ſich läſſig eine 
Zigarette an, ließ ſich im molligen Seſſel bequem nieder — 
und begann: 


„wenn Sie ihren großen Wäſcheſchrank öffnen, um ein 
damaſtnes Tiſchtuch herauszunehmen, meinen Sie viel⸗ 
leicht, dies geſchah ſchon zur Zeit Kaiſer Karls des Großen. 
Aber Sie verzeihen, Gnädigſte, wenn ich intime Wäſche⸗ 
fragen berühre: dieſer Kaiſer beſaß noch nicht einmal ein 
Hemd, kein Taſchentuch, geſchweige denn ein Tiſch⸗ oder 
Tafeltuch. Dennoch wurde dieſes bei den alten Völkern 5 
verwendet. So wurde im Frühjahr 1921 bei den Aus⸗ 
en auf der Stätte des altägyptiſchen Theben von 
er Expedition des Neuyorker Metropolitan Art Muſeum 
ein intereſſanter Wäſchefund gemacht. Man brachte eine 
Mumie aus Tageslicht, die augenſcheinlich mit der ganzen 
Wäſche ihres Haushalts begraben worden war. Wie eins 
der Mitglieder der Expedition, der Archäologe Walter 
Hauſer, berichtet, befanden ſich darunter etwa 40 prachtvolle 
leinene Tiſchtücher, die ſehr groß und alle mit Franſen ge⸗ 
tert find. Bei einigen der ſchön goldbraun gewordenen 

ücher wurden Spuren ſorgfältiger Ausbeſſerung feſtgeſtellt. 
Im frühen Mittelalter aß man allgemein an hölzernen 
Tiſchen. Reiche Leute aber benutzten ab und zu gegerbte 
— 1 als Unterlage für Schüſſeln und Teller. Erſt ſpäter 
and man an fürſtlichen Tafeln aus Leinwand und Damaſt 
hergeſtellte Tiſchtücher. Daneben ſei eine merkwürdige Sitte 
erwähnt. Der Herold hatte die Berechtigung, vor dem 
Platz eines Ritters, auf dem irgend ein Makel laſtete, das 
Tiſchtuch entzwei zu ſchneiden und ihm den Teller und das 
Brot umzukehren. Der ſo Geſchmähte mußte alsdann den 
— tilgen oder beweiſen, daß man ihm Unrecht getan 
atte. 

Auch die Serviette ſtammt aus dem Mittelalter. 
Vordem wurde, ſelbſt an den Höfen, nach dem Eſſen Waſch⸗ 
waſſer von den Dienern gereicht. Dieſe Form der Reinigung 
beſtand ſchon im Altertum. Erſt zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts kam man darauf, dem Gaſt eine Serviette neben 
den Teller zu legen. Der erſte Fürſt, der ſich einer ſolchen 
Serviette bediente, ſoll König Karl VI. von Frankreich 


geweſen ſein; im Jahre 1403 wiſchte er ſich in Reims nach 


der Mahlzeit erſtmals mit einem gewebten Tuche ab. Von 
der Königin Iſabella von Frankreich wiſſen wir, daß ſie 
bereits ein halbes Dutzend Servietten beſaß. Und von der 
Gräfin Katharina von Angoulsme behauptete man 1497, 
daß ſie — unerhörter Luxus! — 23 Dutzend Tiſchmund⸗ 
tücher beſaß. Allein erſt in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts wurde die Serviette in Deutſchland häufig ver⸗ 
wendet. Natürlich nur von Fürſtlichkeiten, Adeligen, Pa⸗ 
triziern. Erasmus von Rotterdam empfahl in ſeiner „Tiſch⸗ 
zucht“, die von dem guten Ton beim Eſſen handelt, ein⸗ 
dringlich die Benutzung dieſer Tücher; doch ſah er ſich dabei 
veranlaßt, feſtzuſtellen, daß ſich leider die meiſten Leute beim 
Eſſen bis zum Ellenbogen herauf beſchmierten und dann 
am Tiſchtuch notdürftig reinigten. Im 17. Jahrhundert 
beſaßen bürgerliche Leute ſchon eine große Anzahl von Ser⸗ 
vietten. Molisre hinterließ ſolche, und die Marquiſe von 
Pompadour gab für ihre aus feinſter Leinwand hergeſtellten 
Servietten die damals ganz ungeheure Summe von 600 000 
Livres aus. Allerdings fällt der Tod dieſer Geliebten 
Ludwigs XV. von Frankreich ſchon in die neuere Zeit, näm⸗ 
lich ins Jahr 1764. 

Und die Eßgeräte, Verehrteſte! Teller und Löffel 
beſtanden einſt aus Holz; Meſſer wurden erſt im 13., 
Gabeln und metallene Löffel gar erſt im 16. Jahrhundert 
gebräuchlich. Als Löffel mochte urſprünglich die Hand ge⸗ 
dient haben; und vor ſo und ſo vielen Jahrhunderten ſetzten 
ſogar die vornehmſten Herrſchaften den Suppenteller höchſt 
einfach an den Mund, um den Inhalt zu ſchlürfen. Dabei 
gab es rohe Späße, derart, daß man in angeregter Stim⸗ 
mung manchem den Teller gegen den Kopf drückte, ſo daß 
ſich die mehr oder weniger fette Brühe über Rock oder Hoſe 
ergoß. Das Fleiſch wurde in Ermangelung von Gabeln 
einfach in die Hand genommen und zerriſſen, oder man riß 
mit dem Munde Stücke aus dem Fleiſche. So wenigſtens 
war es bei den rauhen Germanen. Doch trug man auch 
ſchon im Altertum das Fleiſch fertig zerteilt auf die Tafel. 


Vor Einführung der Gabel wurden auch kleine Stäbchen 
benutzt. Die Gabel wurde zuerſt von dem 1072 geſtorbenen 
Petrus Damianus erwähnt, der ausſagte, daß eine Prin⸗ 
zeſſin aus Byzanz dieſe Neuerung nach Venedig gebracht 
habe. Dieſer Petrus eiferte gegen das neue Inſtrument, 
das ein Zeichen der Verweichlichung ſei. Im Jahre 1360 
tauchte die Gabel in Florenz auf. Doch vermochte fie 
ſich keineswegs raſch einzubürgern. Zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts war ſie in Deutſchland und Frankreich, zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts in England noch ſelten zu 
finden. Aus dem 17. Jahrhundert beſitzen wir Bilder, die 
Mahlzeiten ohne Benutzung der Gabel darſtellen. Noch 1787 
ab es in einem Spital zu Rothenfels am Main Meſſer und 
öffel, aber keine Gabeln. 

Und wie einfach war früher die Tafelbeleuchtung! 
Zur Zeit Kaiſer Karls V. war einer der prachtliebendſten 
und verſchwenderiſchſten Männer der Graf von Edix; einſt 
gab er ein Nachtmahl, bei dem einige Diener mit Talglichten 
in den Händen leuchten mußten. Dieſer „unerhörte Be⸗ 
leuchtungsluxus“ bildete lange Zeit hindurch das Tagesge⸗ 
ſpräch des Volkes. Sie ſehen alſo, meine liebe Freundin, 
daß ſich nicht nur die Zeiten, ſondern auch die Menſchen, 
die Sitten, die Anſchauungen und Gewohnheiten ändern.“ 


* Ein Schwindel in großem Stil. Vor einiger Zeit 
war in großen amerikaniſchen Blättern folgende Anzeige 
u 7 „Jeder, der 25 Cents einſchickt an (hier war die 


dreſſe angegeben) bekommt eine 50 Cents⸗Freimarke.“ 
Viele, recht viele ſogar ſandten 25 Cents an die angegebene 
Adreſſe. Gleich darauf empfingen alle wirklich eine neue, 
ungebrauchte Freimarke zu 50 Cents. Eine neue Zeitungs⸗ 
anzeige: „Jeder, der 50 Cents ſchickt an — — — bekommt 
eine 75 Cents⸗Freimarke.“ Viele Tauſende ſandten 50 
Cents ein, und alle bekamen poſtwendend eine Freimarke 
zu 75 Cents, neu, ungebraucht, all right. Es verbreitete ſich 
das Gerücht von einem exzentriſchen Millionär, der Frei⸗ 
marken unter Preis verkaufe, und aues ſpähte nach der 
nächſten Zeitungsanzeige. Die ließ auch nicht auf ſich war⸗ 
ten und lautete: „Jeder, der 75 Cents ſchickt an — — — be⸗ 
kommt eine Freimarke zu 1 Dollar.“ Millionen Perſonen 


ſchickten 75 Cents ein — aber die Freimarke zu einem Dollar i 


kam niemals! 


* Ein neues Rotorſchiff. Wie wir hören, wird gegen⸗ 
wärtig auf der Weſerwerft in Bremen ein zweites Rotor⸗ 
ſchiff gebaut, das 3000 Tonnen groß ſein wird, während die 
„Buckau“, ein umgebauter Dreimaſtſegler, 600 Tonnen faßt. 
Gegenüber der Rotorhöhe der uckau“ von 15,5 Meter 
und einem Durchmeſſer von 2,50 Meter wird der neue 


Rotor eine Höhe von 28 und einen Durchmeſſer von 7 Mtr. 


haben. Die Konſtruktion wird dabei beſonders auf die Ver⸗ 
wendung der Rotoren als Zuſatzkräfte hinausgehen, um 


fo die größte Wirtſchaftlichkeit für Frachtſchiffe zu erzielen. 
* Die Totenheirat bei den Tataren ſtellt eine ganz 
eigentümliche ſittengeſchichtliche Erſcheinung dar. Um 
das 13. Jahrhundert pflegte man bei dieſen Völkern Ehe⸗ 
chließungen auch zwiſchen ſchon Geſtorbenen vorzunehmen. 
te beruhten auf dem zuverſichtlichen Glauben, daß alle 
verbrannten Dinge durch den zum Himmel aufſteigenden 
Rauch in eine andere Welt und damit in den Beſitz der 
Toten übergingen. Marco Polo berichtet über dieſen 
Brauch und ſeine geheimnisvollen Zeremonien („Am Hofe 
des Großkhans“, Brockhaus, Leipzig) wie folgt: Man malte 
menſchliche Figuren auf Stücke Papier, welche Diener mit 
Pferden, anderen Tieren, Kleidungsſtücke, Geld und Haus⸗ 
gerät darſtellten, und übergab das mit dem in beſter Form 
aufgeſetzten Heiratskontrakt den Flammen. Mon glaubte, 
daß auf dieſe Weiſe die Toten im Jenſeits Mann und Frau 
in geſetzlicherForm würden. Nach dieſer Feierlichkeit be⸗ 
trachteten ſich Väter und Mütter als gegenſeitig verwandt, 
gerade als wenn eine wirkliche Verbindung zwiſchen lebenden 
Kindern abgeſchloſſen wäre. 


Glück muß der Menſch haben. Ein reicher Geſchäfts⸗ 
mann in St. Louis, der vor einiger Zeit ſtarb, hinterließ in 
ſeinem Teſtament die Beſtimmung, daß die Summe von 
740 000 Dollar unter ſeine Angeſtellten zu verteilen ſei. Die 
Überraſchung unter den Angeſtellten war natürlich groß, 
am größten allerdings bei dem neunzehnjährigen Kommis, 
der erſt ſeit vier Monaten bei dem Philanthropen in Djenſten 
war und während dieſer Zeit keine andere Arbeit verrich⸗ 
tete, als Briefmarkenkleben und Kupertkleben. Er erhielt 
nämlich einen Anteil von 20 000 Dollar, das find 84 000 M. 


— eine Summe, die weniger Glückliche in ihrem ganzen 
Leben nicht erarbeiten können. 


* Kankaſiſche Ernten von Heuſchrecken bedroht. Die 
großen Heuſchreckenſchwärme, über deren Auftreten in den 
kaukaſiſchen Ländern bereits mehrmals Alarmnachrichten 
nach Moskau geſandt worden ſind, haben ſich in kurzer Zeit 
ins Ungemeſſene vermehrt und in Dagheſtan unter der Land⸗ 
bevölkerung geradezu eine Panik hervorgerufen, da die ge⸗ 
ſamten Ernten bedroht erſcheinen. Vor einigen Tagen wurde 
eine Heuſchreckenwolke beobachtet, die nach den beim Daghe⸗ 
ſtanſchen Rat der Volkskommiſſare eingelaufenen Berichten 
eine Länge von 15 Kilometern gehabt haben ſoll. Alle Felder 
und Wiesen, Landſtraßen und Brücken waren mit Heu⸗ 
ſchrecken bedeckt. In Dagheſtan iſt die geſamte Landbevölke⸗ 
rung zur Bekämpfung dieſer Plage mobiliſiert worden. Es 
fehlt aber zunächſt an den chemiſchen Mitteln zur Bekämp⸗ 
fung der Heuſchrecken, auch ſind nicht genügend Flugzeuge 
vorhanden, um dieſes Mittel in den bedrohten Ortſchaften 
ſchnell zu verteilen. 


* Ein Hundertjähriger mit einem Lungenflügel. In 
Selure bei Genf ſtarb dieſer Tage der Uhrmacher Jacob 
Gunzinger, nachdem er kurz vorher ſeinen hundertſten Ge⸗ 
burtstag gefeiert hatte. Gunzinger litt ſeit früheſter 
Jugend an Tuberkuloſe und beſaß ſeit ſeinem 26. Lebens⸗ 
jahre nur noch einen Lungenflügel. Die Arzte gaben ihm 
damals nur noch höchſtens ein Jahr zu leben. Gunzinger, 
der ſehr lebensluſtig war, dachte aber nicht daran, dieſer 
1 78 Welt ſo früh den Rücken zu kehren. Ungewöhnlich 
ntelligent veranlagt, warf er ſich auf das Studium ein⸗ 
ſchlägiger mediziniſcher Werke und legte ſich ſelbſt auf Grund 
der ſo erworbenen Kenntniſſe eine Lebensweiſe zurecht, die 
ſich ſo außerordentlich bewährte, daß er nicht nur das außer⸗ 
ordentlich hohe Lebensalter von hundert Jahren erreichte, 


ſondern auch bis zuletzt rüſtig und guter Dinge war. In 


ſeinem Beruf war er noch unverdroſſen tätig, als er bereits 
hoch in den Neunzigern ſtand. Erſt in den allerletzten 
Jahren hatte er ſich zur Ruhe geſetzt; aber das tun Geſunde 
bekanntlich auch, nur viel früher. 


* Ein Raubmörder, der ſeine Hinrichtung verlangt. 
Der Raubmörder Otto Leeſt, der wegen Ermordung des 
Briefmarkenhändlers Hamburger zum Tode verurteilt 
worden war, iſt zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt 
worden. Leeſt hatte nach ſeiner Verurteilung auf eine Re⸗ 
viſion verzichtet und verlangt, daß das Urteil ſo ſchnell wie 
möglich vollſtreckt werde. Er lehnte jedes Gnadengeſuch ab. 
Trotzdem hatte ſein Verteidiger das Gnadengeſuch einge⸗ 
reicht, das jetzt den Erfolg hatte, daß die Vollſtreckung der 
Todesſtrafe durch eine Umwandlung in lebenslängliches 
Zuchthaus aufgehoben worden iſt. Als Leeſt hiervon 
Kenntnis gegeben wurde, verlangte er ſofort Tinte und 
Papier und richtete eine Eingabe an die Behörde, in der er 
erklärte: „Ich nehme die Begnadigung nicht an und will 
unter allen Umſtänden geköpft werden, ich habe über mich 
ſelbſt zu beſtimmen und nicht mein Verteidiger.“ Dieſer 
Einſpruch iſt aber wirkungslos, da es ſich um einen ſtaats⸗ 
rechtlichen Hoheitsakt handelt, der unumſtößlich iſt. 


* Graf Zeppelin ein Nachkomme Karls des Großen. 
Von direkten Nachkommen Kaiſer Karls des Großen in 
Frankfurt a. M. berichtet in der „Frankfurter Zeitung“ 
Prof. Ebrard. Veranlaſſung dazu gibt ihm eine Publikation 
über Paul de Rapin, Seigneur de Thoyras, von Raoul de 
Cazenove. Paul de Rapin war ein franzöſiſcher Hugenott, 
der lange in engliſchen Dienſten ſtand und ſich im Jahre 1707 
in Weſel niederließ, nachdem er vorher ein großes Werk über 
die Geſchichte Englands publiziert hatte. Er ſtarb im Jahre 
1725 64 Jahre alt. Paul de Rapin hatte aus der glücklichen 
Ehe mit Marie Anne Teſtart ſieben Kinder erhalten, von 
denen die zweite Tochter die Urahne von über 50 lebenden 
Frankfurter Familien wurde und die dritte Tochter, die 
Urahne des Luftſchiffbauers Graf Jerdinand Zeppelin. Von 
der vierten Tochter leben Nachkommen in Dänemark und von 
der fünften Tochter in Frankreich und der Schweiz. Es iſt 
nun intereſſant, daß für die Vorfahren Paul Papins die Ab⸗ 
ſtammung von Kaiſer Karl dem Großen frei nachgewieſen 
worden iſt. In der Lihnenreihe finden ſich außer Karl dem 
Großen und ſeinem Sohn Ludwig dem Frommen Heinrich 
der Vogelſteller und nicht weniger als neun franzöſiſche 
kapetingiſche Könige. Da von Kaiſer Karl dem Großen rück⸗ 
wärts weiterefünf Vorfahren ebenfalls bekannt find, näm⸗ 
lich — Pippin der Jüngere, Karl Martell, Pippin von 
Heriſtal, Begga und Pippin der Altere (F 639), fo können alfo 
dieſe Frankfurter Familien auf eine urkundlich nachgewieſene 
Ahnenreihe von 1300 Jahren zurückblicken. 
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